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Aktuell werden Gorkis 
„Sommergäste“ in Salzburg 
aufgeführt, jenes theatrale 
Abbild einer „Elite“, die 
sich in Selbstmitleid und 
Suff ergeht, während die 
Katastrophe naht. Die Wie-
ner Schriftstellerin Doris 
Knecht beschreibt in der taz 
am wochenende ein Öster-
reich der Realität, das sich 
trotz Ibiza-Affären darin 
gefällt, Rechts- und Verfas-
sungsbrecher zu wählen.
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D
ie Flammen war 
noch nicht ge-
löscht, da be
gannen in sozia-
len Netzen schon 
die Verdächtigun-

gen: Hatten Araber mit „Allahu 
Akbar“-Tweets ihre Freude über 
den Brand von Notre-Dame de 
Paris zum Ausdruck gebracht? 
Schossen französische Muslime 
Grinse-Selfies vor der brennen-
den Kathedrale? Hatten gar isla-
mistische Terroristen das christ-
liche Gotteshaus in Brand ge-
steckt? Wenige Tage später 
drehte sich die Stimmung: Nun 
galt die hohe Spendenbereit-
schaft für den Wiederaufbau 
vielen als Beleg für Dekadenz 
und Bigotterie des christlichen 
Westens.

Der Kampf gegen das Feuer 
war zwar gewonnen, der Kultur-
kampf um Notre-Dame de Paris 
dafür in vollem Gange. Dabei 
taugt das gotische Gotteshaus 
gerade nicht dazu, vermeint-
liche kulturelle Fronten zu be-
schwören. Im Gegenteil, der Bau 
des christlich-französischen Sa-
kralbaus wäre ohne kulturellen 
Austausch mit der arabisch-is-
lamischen Welt nicht möglich 
gewesen.

Die Entstehungsgeschichte 
von Notre-Dame beginnt offizi-
ell im Jahr 1163 und überdauert 
rund 200 Jahre. So lange muss-
ten die Pariser von der Grund-
steinlegung durch Bischof Mau-
rice de Sully bis zur Fertigstel-
lung ihrer „lieben Frau“ warten. 
Wesentlich älter sind allerdings 
ihre ideellen Wurzeln.

Sie reichen zurück bis ins Sy-
rien des 5. Jahrhunderts. In ei-
nem Gebiet, das Archäologen 

Die arabische Geschichte  
von Notre-Dame de Paris
Vor dem Wiederaufbau der 
abgebrannten Kathedrale  
des Erzbistums von Paris eine  
kleine Rückbesinnung auf die 
architektonische Geschichte

Drei Monate nach dem 
Brand sind die Aufräumar-
beiten in Paris schon weit vo-
rangeschritten, aber gerettet 
ist Notre-Dame noch nicht. 
Das Mauerwerk könnte noch 
immer einstürzen. Die Eile 
aber, mit der Präsident Em-
manuel Macron über ein ge-
rade verabschiedetes Not-
standsgesetz den Wiederauf-
bau der Kirche durchsetzen 
will, ist für die Instandset-
zung des Bauwerks gar nicht 
hilfreich.

Schon die Feststellung der 
Schäden und die Sicherung 
des Gebäudes brauchen viel 
Zeit. Dabei soll die Kathedrale 
aus dem 12. und 13. Jahrhun-
dert in der Rekordzeit von 
fünf Jahren „schöner denn 
je“, wie es von Seiten der fran-
zösischen Regierung heißt, 
wiedererstehen.

Der Kunsthistoriker und 
Professor an der Sorbonne-
Universität, Alexandre Gady, 
hat gegen diese Frist Ein-
spruch erhoben. In einem 
offenen Brief, den mehr als 
tausend Experten weltweit 
unterzeichnet haben.

Aber eilig hat es nicht nur 
der Präsident. Eilig haben es 
auch die Architekten. Wenige 
Tage nach dem Brand trat 
Jean-Michel Wilmotte mit 
der Idee eines Stahl-Titan-
Dachs an die Öffentlichkeit. 
Und Norman Foster wünscht 
sich ein Glasdach mit einer 
Kristallnadel anstelle der ver-
brannten „flèche“. Und Ulf 
Mejergren plädiert anstelle 
des Daches für einen  kreuz-
förmigen Swimmingpool.

Das Architekturbüro Gens-
ler immerhin hat sich daran 
erinnert, dass in der Notre-
Dame bis zum 15. April noch 
Gottesdienste abgehalten 
wurden. Es legt den Entwurf 
einer temporären Kirche 
vor, die es wieder erlauben 
würde, die Messe zu feiern.

Gar nicht eilig haben es 
nach Berichten verschiede-
ner Medien hingegen die 
großzügigen Spender. als 
die sich François-Henri Pi-
nault, Chef des Luxuskon-
zerns Kering, und Bernard 
Arnault, Großaktionär die 
LVMH-Gruppe, gleich nach 
dem Brand sehr öffentlich-
keitswirksam inszeniert 
hatten. Von ihren insge-
samt 300 Millionen Euro 
ist offenbar nichts zu se-
hen. Die bislang eingegan-
genen 38 Millionen kamen 
aus der Bevölkerung. Span-
nend könnte es am 18. Sep-
tember in Paris werden. Da 
wollen internationale Exper-
ten in Paris zusammenkom-
men, um sich über die Zu-
kunft von Notre-Dame aus-
zutauschen. (wbg)

Kein Grund 
zur Eile

heute die „Toten Städte“ nennen, 
vollzog sich die Geburtsstunde 
des christlichen Kathedralen-
baus. Im Nordwesten des Lan-
des bauten frühbyzantinische 
Christen die ersten großen Ba-
siliken.

Rund 30 Kilometer westlich 
von Aleppo entstand eine der 
prächtigsten, die Klosterkir-
che Deir Turmanin. Von ihr ist 
heute nichts mehr übrig, doch 
auf archäologischen Zeich-
nungen dürfte Notre-Dame-
Besuchern eine Sache auffal-
len: die Fassade mit zwei Tür-

men. 30 Kilometer weiter lässt 
sich der Ursprung romanischen 
und gotischen Doppelfassaden-
baus auch heute noch besichti-
gen. Auf einem Hügel nördlich 
von Idlib stehen die Ruinen der 
ebenfalls im 5. Jahrhundert ge-
bauten Qalb Loze.

Dass sich der Stil nicht nur 
rasch in der Region, sondern 
auch in Europa verbreitete, ist 
der günstigen Lage der Kirchen 
zu verdanken. Auf einer nahe 
gelegenen alten römischen 
Handelsstraße zwischen Aleppo 
und Antiochia (heute Antakia) 
verkehrten regelmäßig Pilger 
und Händler.

Die britische Journalistin Di-
ana Darke, die mehrere Bücher 

über die Kulturgeschichte Syri-
ens geschrieben hat, vermutet, 
dass es Kreuzfahrer waren, die 
die Idee der Doppelturmfassade 
mit nach Westeuropa brachten.

Andere Autoren verweisen da-
rauf, dass sich ihr Einfluss schon 
im 6. und 7. Jahrhundert in Eu-
ropa nachweisen lässt. Sicher ist: 
Spätestens ab dem 11. Jahrhun-
dert prägten die Doppeltürme 
romanische Kirchen überall in 
Westeuropa, wie zum Beispiel 
die Klosterkirche Saint-Étienne 
oder in Deutschland die Basi-
lika St. Kastor in Koblenz. Diese 
wiederum beeinflussten die Er-
bauer gotischer Bauten wie der 
Notre-Dame.

Zwischen den beiden gro-
ßen Türmen der Westfassade 
kann man einen weiteren ara-
bischen Einfluss in der Notre-
Dame sehen: das Rosenfenster. 
Die riesigen, mit Buntglas aus-
geschmückten Fenster gehören 
zu den beeindruckendsten Ele-
menten der Kathedrale. Nicht 
ohne Grund veröffentlichten 
viele Medien nach dem Brand 
eigens Artikel, nur um darauf 
hinzuweisen, dass die Fenster 
nicht beschädigt wurden.

Glück im Unglück hatte auch 
ihr historischer Urahn. Im 
8. Jahrhundert ließen umayya-
dische Herrscher nahe der Stadt 
Jericho in Palästina eine riesige 
Palastanlage errichten.

Neben Moscheen, großzügi-
gen Bädern und aufwendigen 
Stuck- und Mosaikarbeiten be-
herbergte der „Palast des His-
cham“ auch ein rundes Fenster, 
das offenbar einem Rad nach-
empfunden war. Der Großteil 
der Anlage fiel einem Erdbeben 
zum Opfer, doch in den 1930ern 

entdeckten palästinensische Ar-
chäologen ihre Überbleibsel. 
Dank ihnen können Touristen 
heute das erste bekannte Rad-
fenster der Welt bewundern.

Seine ideellen Nachkommen 
schmücken heute Kirchen in 
ganz Europa. Romanische Rad-
fenster gibt es zum Beispiel am 
Basler Münster oder an der San 
Zeno Maggiore im italienischen 
Verona. Gotische Kirchenbauer 
entwickelten sie zu jenen Fens-
terrosen weiter, wie man sie an 
der Nord- und Westseite von 
Notre-Dame sehen kann.

Selbst das charakteristischste 
Merkmal gotischer Architektur 
lässt sich in die arabische und 
persische Welt zurückverfolgen: 
der Spitzbogen.

Kulturhistoriker sind sich un-
eins, wo erstmals jemand auf die 
Idee kam, einen runden Bogen 
spitz zulaufen zu lassen. Im sas-
sanidischen Palast Taq-e Kisra 

im Norden des heutigen Irak? 
In der byzantinische Kirche 
Qasr ibn Wardan in Syrien? Im 
umayyadischen Wüstenschloss 
Qusair Amra im heutigen Jorda-
nien? Oder hat doch der ameri-
kanische Islamwissenschaftler 
Tom Verde recht, der in seinem 
Aufsatz „The Point of the Arch“ 
vermutet, eine abbasidische Zis-
terne im heutigen Israel sei der 
Ursprung der Zuspitzung?

Sicher ist: Als der Spitzbogen 
im 11. Jahrhundert in Europa 
auftauchte, hatte er schon eine 
lange Reise durch die arabische 
und persische Welt hinter sich. 
Vor allem die Kairoer Ibn-Tulun-
Moschee soll westliche Bauher-
ren beeinflusst haben.

Erbauen ließ die Moschee, die 
bis heute die größte des Landes 
ist, der gleichnamige Abassiden-
Stadthalter im 9. Jahrhundert. 
Sein Problem: Um das riesige 
Dach zu stützen, hätte es Hun-
derte Säulen im Innenraum be-
nötigt. Die Lösung: Spitzbögen, 
die ein Vielfaches ihrer runden 
Vorgänger tragen können.

Es war derselbe Grund, der 
die Bauherren von Notre-Dame 
und Hunderter anderer Sakral-
bauten ab dem 11. Jahrhundert 
in Europa ihre Bögen spitz zu-
laufen ließen.

Gepaart mit der neuen Er-
findung des gotischen Strebe-
werks verhalfen die Spitzbögen 
Notre-Dame zu einer bis dahin 
für unmöglich gehaltene Gewöl-
behöhe von über 30 Metern.

Für die heutige Diskussion 
bedeutet das: Mit der teilwei-
sen Zerstörung von Notre-Dame 
hatten Araber nichts zu tun. Mit 
ihrem Bau, ihrer Bauform dafür 
umso mehr.
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